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hier reinmachen zu Sollen, 
nicht auf und ſtaubt man nicht ab, wenigſtens iſt ſolches nicht 
die Aufgabe einer langfährtaen Wirtſchafterin mit beiten 


Apotheke kaufen. 


Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 29. Dezember 


1925. 


Der Globus⸗Apotheler. 


Ein humoriſtiſcher Reiſeroman von Heinz Welten. 


Copyrigth bei Gyldendal'ſchem Verlag, Berlin. 
(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Noch in ſeine erſten Apothekerjahre hinein hatte ihn das 
Bild des Onkels begleitet. Er würde nicht Not haben, wie 
die Kollegen alt und grau zu werden, bis die Konzeſſion 
ihn ſelbſtändig machte. Tam würde der Onkel einmal eine 
Doch allmählich war das Bild dieſes 
Onkels, der niemals kam, verblaßt und nun mußte er von 
dieſer kleinen, alten Dame Hören, daß beſagter Onkel nur 
zehn Jahre in Amerika ausgehalten hatte. dann arm, wie 


Heine Kirchenmaus nach Deutſchland zurückgekehrt war und 


in Amorbach. einem kleinen ſtillen Städtchen im Odenwald, 
bei einem alten Uhrmacher Arbeit gefunden hatte. Später 
hatte er deſſen Tochter geheiratet und Tante Thereſe war 
aus der Verbindung des Amerikaners und der Oden⸗ 
wälderin als einzige Frucht hervorgegangen. Sie wiederum 
hatte einen Poſtaſſiſtenten geheiratet und war eine Enkel⸗ 
mann geworden. Und dann war Minchen gekommen. 

Dietrich Overweg grübelte und überleate: in ſeinem Kopf 
begann ſich ein Mühlrad zu drehen. War dieſe Tante 
Thereſe nun ſeine Tante oder war ſie ſeine Kuſine? Die 
Verwandtſchaftsverhältniſſe erſchienen ihm überaus kompli⸗ 
ziert und warum hatte fie vorhin geſagt, daß fie feine Patin 
ſei und daß ſie ihn gleich wiedererkannt habe? Bei ſeiner 
Taufe war ſie nicht zugegen geweſen, da niemand in ſeinem 
Elternhauſe von ihrer Exiſtenz mußte. Aber ſelbſt wenn dies 
der Fall geweſen wäre: wie hätte fie ihn wiedererkennen 
— War es möglich, daß er ſich ſo wenig verändert 

atte 

Endlich machte die Tante atemſchöpfend eine Pauſe. 
ſtand ſofort auf. 

„Vielleicht belieben die Damen, nun ſich alles vom natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus geklärt hat, mit hinauf zu 
kommen und ſich meine Wohnung anzuſehen. Sie iſt hier 
im Hauſe, im dritten Stock. Ich habe einige nette Sachen, 
gewiſſermaßen ſehenswerte Sachen, die ich den Damen gern 
zeigen würde“ 

Tante Thereſe verzog den Mund. Eine Tante ſiezt man 
nicht. Dieſer Apotheker wußte noch immer nicht, was ſich 
gehörte. Auch lädt man ſie nicht ein. um ihr die Wohnung 
zu zeigen, ſondern um ihr etwas anzubieten. Es war Kaffee⸗ 
zeit. Doch, wenn man keine Auswahl hat, muß man die 
Menſchen nehmen, wie ſie ſind und nicht, wie ſie ſein ſollen. 
Er war ihr einziger Verwandter in der großen Stadt und 
die Hauptſache blieb, daß ſie mit ihm in Fühlung gekommen 
war. 

Alles andere mußte ſich ſpäter finden. 


Die Wohnung des Apothekers Dietrich Overweg enthielt 
drei Zimmer, eine Badeſtube mit Zubehör und eine Küche. 
Das eine Zimmer, das nach dem Hofe zu lag, bewohnte Frau 
Schmidt, ſeine Wirtſchafterin. Von den beiden Vorderzim⸗ 
mern diente ihm das kleinere als Schlafzimmer, das größere 
als „Muſeum“. Frau Schmidt hatte das Zimmer am Tage 
ihres Einzuas fo getauft, als Proteſt gegen die Zumutung, 
In einem Muſeum wiſcht man 


Er 


Empfehlungen. Dazu ſind Muſumsdiener da. Wenn ſie 
gewußt hätte. daß fie in ein Muſeum engagiert worden wäre, 
dann wäre ſie garnicht zugezogen. 

Jegliches Ding iſt nur das, als was er uns erſcheint. 
Dem Apotheker war der Proteſt das feinſte Lob, das man 
ſeinem Wohn⸗, Arbeits⸗ und Speiſezimmer zollen konnte. 
Ein Muſeum! Wahrlich, nicht jedes Muſeum, das dieſen 
Namen führt, hat ähnliche Schätze aufzuweiſen. 

Frau Thereſe Enkelmann ſaß auf dem grünen Plüſch⸗ 
jofe und neben ihr ſaß Minden und ihr gegenüber in einem 

er beiden Fauteuils, die rechts und links vom Sofa ſtanden, 

ſaß Dietrich Overweg. Ein großer runder Salontiſch, auf 
dem ſtolz der Globus thronte, ein Vertikow mit einem 
Muſchelaufſatz und ein hoher Wandſpiegel mit einem Säulen⸗ 
vorbau, auf dem Nippesfiguren und andere für das Leben 
notwendige Dinge abgelegt werden konnten, vervollſtändig⸗ 
ten das Mobiliar. Doch dieſes Mobiliar, das man in der 
gleichen Zuſammenſtellung, Farbe und Größe, mit den näm⸗ 
lichen Gardinen, Vorhängen und Makartbuketts in allen 
beſſeren Häuſern finden konnte, bildete nur den Rahmen 
für jenes andere, Größere, Edlere, das den toten Gegen⸗ 
ſtänden erſt Leben einhaucht. überall an den Wänden hingen 
fie, auf den Wandpaneelen ftanden fie, auf dem Verttikow, 
dem Ofenſims, dem Spiegelvorbau lagen ſie, die entzückend⸗ 
ſten Reiſeerinnerungen und Andenken, die man ſich vor⸗ 
ſtellen konnte, die jedermann von ſeinen Reiſen mitbringt, 
um ſeinen Freunden eine Freude zu machen. 

Hier aber, im Muſeum des Dietrich Overweg, erfüllten 
die Reiſeandenken einen anderen, höheren Zweck. Hier 
wurden ſie zu Dokumenten, zu Alibis. Niemals hätte er in 
ſeiner Wohnung ein Stück geduldet, das er nicht ſelbſt ge⸗ 
kauft hätte, gekauft in der Stadt, deren Name nebſt einem 
Bildchen auf dem beſagten Stück verzeichnet war. 

Mit großem Intereſſe hatte Tante Thereſe zuerſt auf 
den Globus geblickt. Auch ſie hatte zu Haus eine ähnliche 
Kugel ſtehen. Doch bei ihr war ſie eine Kegelkugel und der 
ſelige Oberpoſtinſpektor hatte ſie einmal als Preis gewonnen. 
Man konnte die obere Hälfte abnehmen und dann war es 
ein Likörſervice. Ihr Seliger hatte dafür geſorgt, daß es 
feinen Zweck erfüllte, daß der Genuß des ſchönen Kunſt⸗ 
werks nicht auf ſeinen Anblick beſchränkt blieb. Darum 
gefiel ihr die große Weltkugel gleich und ſie fühlte ſich in 
dieſem Raume heimiſch, obgleich ſie ihn zum erſten Male 
betrat. Ob Eierlikör darin war? Eierlikör trank ſie am 
liebſten. Darin würde fie mit dem Neffen Brüberſchaft 
trinken. So ſchlug man zwei Fliegen mit einer Klappe. 

Aber Dietrich Overweg öffnete den Globus nicht, ſon⸗ 
dern wies auf die ſchwarzen Tintenſtriche, die ſich Überall 
hinzogen. Es war eine mühſelige Arbeit geweſen, von der 
großen Landkarte auf den kleineren Globus die Linien zu 
übertragen. Aber jede Arbeit trägt ihren Lohn in ſich. Gad 
es noch einen Menſchen auf der Welt, der ſolch einen Globus 
beſaß? Hatte ſie überhaupt ſchon einmal ſolch einen Globus 
geſehen? 8 

Tante Thereſe verneinte die Frage, die ſie kaum gehört 
hatte. Wenn uns jemand enttäuſcht hat, intereſſieren wir 
uns nicht mehr für ihn. Sie würde die Euttäuſchung, die ihr 
dieſe geſchmackloſe Kugel bereitet hatte, ſobald nicht vergeſſen. 
Um ſie aus den Augen zu bekommen, ſtand ſie auf und trat 
an das Vertikow, auf dem ſie ein Service von ſechs Taſſen 
erblickte, Taſſen aus ſehr feinem, dünnen Porzellan, die 
Landſchaftsbilder trugen. Jede Taſſe ſchmückte eine andere 
Landſchaft und auf der Zuckerdoſe, auf der Milch⸗ und Kaffee⸗ 
kanne war auch ein Bild. Aus dieſen Taſſen würden ſie jetzt 
Kaffee trinken! : 


Overweg war ihren Blicken gefolgt. Jetzt ſtand er auch 
auf, holte das Kaffeejervice vom Vertikow und ſtellte es auf 
den Tiſch. Ja, auch die Taſſen waren wert, daß man ſie 
anſah. Jede von ihnen wies die Anſicht einer anderen 
Schweizer Stadt auf. Baſel, Zürich, Genf, Lauſanne, Bern, 
St. Gallen, Schaffhauſen, Lugano, Luzern. Überall war er 
geweſen. Andere kauften ſich zur Erinnerung Anſichtspoſt⸗ 
karten, teure Gemälde. Er beſaß die ganze Schweiz in ſeinen 
Kaffeetaſſen. 

Tante Thereſe nahm eine Taſſe in die Hand. 

„Aus einer ſolchen Taſſe möchte ich jetzt Kaffee trinken.“ 

Doch ſchon wies der Apotheker auf andere koſtbare Stücke 
ſeiner wertvollen Sammlung, gab die Erklärung zu Fächern, 
Tamburins und Dolchen, die an den Wänden hingen, holte 
aus den Käſten des Vertikows Federhalter und Zigarren⸗ 
ſpitzen, Portemonnais, Brieföffner und Briefbeſchwerer und 
andere ſchöne Dinge, die alle einen anderen Ortsnamen 
trugen. Er zeigte einen ſchwarzen Teekaſten, auf dem in 
glänzenden Farben eine Troika abgebildet war. Pekers⸗ 

burg. Dann eine kleine Metallglocke vom Kreml, eine Er⸗ 
innerung an Moskau. Zierliche Holzſchnitzereien, Brotteller, 
Löffel und Gabeln wieſen nach Kiew und Odeſſa, ein ſchellen⸗ 
beſetztes Tamburin nach Neapel, ein Perlenvorhang nach 
Rom. Ein zierlich geraffter Kopfſchal über dem Spiegel ver⸗ 
riet, daß Herr Overweg . ſchon in Chriſtiania geweſen 
war. Ein Roſenkranz, aus Zedernholz gedrechfelt, trug auf 
der größten Perle die Inſchrift „Jeruſalem“. Eine kleine 
Sphinx, aus rotem Ton gebrannt, kunſtlos und urwüchſig, 
wie die Naturvölker ſo etwas fabrizieren, war aus Heluan. 
berall lagen, ſtanden und hingen Andenken an ſchöne 


Reiſen, wertvolle, hochkünſtleriſche und andere, primitive, 


wurde ihm dieſer Genuß zu teil. 


urwüchſige. Und viele trugen an einer wenig ſichtbaren Stelle 
gaus beſcheiden in einer Ecke den Stempel ihrer Echtheit 
„Made in Germany“. 
„Dietrich Operweg ſtrahlte. Schön find Reiſen, ſchöner 
nach getaner Arbeit auf dem Globus die Reiſen eintragen 
zu können, doch am ſchönſten, anderen zeigen zu können, wo 
man überall geweſen iſt. Zum erſten Male in feinem Leben 
Denn er beſaß keine Be⸗ 
kannten. 5 Schmidt intereſſierte ſich nicht für ſeine 
Sachen und ſeine beiden Gehllfen wollte er nicht in ſein 
Muſeum einführen. Er hatte ihnen einmal den Globus ge⸗ 
igt und nicht den Beifall geerntet, den er erwartet hatte, 
err Thomas hatte die ſchwache Seite feines Chefs nich! 
entdeckt und Herr Färber war zu ſchüchtern geweſen. So 


war die Bekanntſchaft mit dem Globus ziemlich kläglich ver⸗ 


laufen und hatte ihm den Mut genommen, neue Verſfuche 
anzuſtellen. Jetzt endlich konnte er das nachholen, hier 
waren feine Verwandten, die mit verſtändnisvollen Augen 
auf ſeine Schätze ſahen. 

mmer wieder öffnete er einen anderen Kaſten, ſchleppte 


. ex. ein anderes Photographiealbum herbei, oder ein neues 


Kunſtprodukt, das an der Wand keinen Platz gefunden hatte, 

Bis tief in die Nacht hinein hätte er dieſe Tätigkeit fortſetzen 

können. Aler Tante Thereſens Geduld war erſchöpft. 
Seit faft drei Stunden ſaßen fie. hier, und ſchon zweimal 

batte fie erklärt, daß fie. gehen müßten, daß ſie feit dem Mit⸗ 

tagsbrot nicht mehr gegeſſen hätte und gewohnt fei, punkt 

a ihren Kaffee zu trinken. Jetzt war es bereits ſechs 
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Der Apotheker hatte immer die gleiche Antwort gegeben, 
nur dieſes eine möchte fie noch auſehenſ Und dann dieſes 
hier und dann jenes! i - 

Da hatte fie die Hoffnung aufgegeben. Man kaun ein 
gebildeter Menſch ſein und doch gänzlich ungebildet hinſicht⸗ 
lich der einfochſten Pflichten, die man einer Dame ſchuldet. 

Minchen ſchien weniger unter dem Hunger zu leiden, 
obgleich fie: immer einen ſehr guten Appetit hatte. Sie 
betrachtete gerade eine große Photographie, die neben 
dem Spiegel an der Wand hing und drei bedeutende Perſön⸗ 
lichkeiten in einer Gruppe vereinte, eine Sphinx, ein Kamel 
und Herrn Dietrich Overweg. Die Sphinx lagerte im 
Hintergrunde am Wüſtenfaum; fie war ſo klein und un⸗ 
deutlich, daß man ihren nebenſächlichen Charakter ſofort 
erkannte, Die Hauptfiguren waren das Kamel und auf 


ihm, mit dem Tropenhelm auf dem Kopf und dem Zügel 


in der Hand, Herr Dietrich Overweg. Ahnliche Bilder 
hingen an der Wand, Herr Overweg vor der Sophienkirche 
in Konſtautinopel, Herr Overweg und der Kreml, Herr 
Overweg im Trajansbogen zu Rom, Herr Overweg an der 
Klagemauer in Jerufalem. Und immer waren die Propor⸗ 
tionen richtig verteilt; man konnte ſofort erkennen, was auf 
dem Bilde das Wichtigſte war. 

Sie hatte die Bilder, die alle das gleiche Format auf⸗ 


wieſen, von der Wand genommen und war ans Fenſter 


getreten, um ſie beſſer betrachten zu können. Daun hatte 
fie fie wieder hingehängt. Nur von dem letzten Bild konnte 
fie ſich nicht trennen. Herr Overweg auf dem Kamel. So 
ungefähr hatte fie ſich Napoleon vorgeſtellt, auf dem Zuge 
zu den Pyramiden. Fünf Jahrtauſende ſchauen auf euch 


furcht ihre 3 


herab, hatte er damals zu feinen Soldaten gefagt. ö Fünf 


Jahrtauſende! Herr Overweg auf dem Kamel ſah aus, 
als ob er das auch ſagen könnte. 

„Sie haben die Bilder falſch wieder hingehängt. Das 
darf nicht ſein.“ 

Sie wurde dunkelrot vor Verlegenheit. „Wie? Ver⸗ 
a Iſt das nicht gleichgültig. Sie find alle gleich⸗ 
groß.“ . 

Gütig und milde belehrte er fie: „Es iſt nicht gleichgültig. 
Das Bild mit der Klagemauer muß vor dem Kremlbilde 
hängen. Denn die Klagemauer iſt in Jeruſalem und der 

reml iſt in Moskau. J kommt vor M. Es muß alles nach 
em Alphabet gehen. Unten in der Apotheke iſt es genau ſo.“ 
Sie ſenkte ſchuldbewußt das Haupt. Das hatte 
gewußt. Dann hing ſie die Bilder in der richtigen Reihen⸗ 


‚folge auf und öffnete ein Album, das fie noch nicht angeſehen 


hatte. Sie war ſo verſunken in den Anblick all der Herr⸗ 
lichkeiten, die ſich vor ihren ſtaunenden Augen ausbreiteten, 
daß ſie ſogar das Eſſen vergaß. Nur im Anfang hatte 
ſie ein feines, nagendes Hungergefühl geſtört; denn das, 


S im Miſſionshauſe war nicht reichlich geweſen. 


Aber ſie hatte es mannhaft niedergekämpft. Daß fie hier ſein, 
daß ſie dieſes alles ſehen durfte, war wertvoller. Schweig⸗ 
ſam wie unten in der Apotheke war je auch hier oben. 
Doch während ſie unten der Redeſchwall der Mutter nicht 
hatte zu Worte kommen laſſen, lähmte hier oben die Ehr⸗ 
unge. War es möglich, daß ein Menſch, ein 
einziger Menſch, das alles geſehen hatte! Was mußte der 
Vetter für ein großer Gelehrter ſein! i 

Reiſen bilden! Das war ein wahrer, weiſer Spruch. 
Herr Poſtaſſiſtent Langbein hatte ihn immer zitiert und 
Herr Langbein mußte es wiſſen. Denn auch Poſtaſſiſtenten 
reiſen und bekommen die Welt zu ſehen. Sie können ver⸗ 
ſetzt werden, ſie können in einem Eiſenbahnzuge Poftdienft 
tun und wenn ſie Glück haben, können ſie ſogar auf einen 
Überſeedampfer kommen, um während der Fahrt die Briefe 
zu ſortieren. Dann fahren fie auf der Strecke Hamburg 
Neuvork hin und her oder auf einer anderen Strecke, auf 
der Poſtdampfer verkehren. Aber ſo viel wie der Herr 
3 würde ein Poſtaſſiſtent niemals zu ſehen be⸗ 
ommen. 5 ö € ; 
Mit leuchtenden Augen ſchaute fie bald auf das Bild, 


bald auf das Original, das ſo beſcheiden unter ihnen weilte, 


Kiſten und Albums herbeiſchleppte und ſich an ihrer Freude 
mitfreute. So hatte ſie ſich die großen Männer immer vor⸗ 
geſtellt, groß und bedeutſam, auch in ihrer Schlichtheit. 
Wie ein ganz gewöhnlicher Menſch ſaß er dal 
„Minchen! Wir müſſen gehen. Du weißt. 
nicht pünktlich meine Mahlzeiten nehme, bekomme ich 
Magenkrämpfe. Etwas muß ich um dieſe Zeit eſſen, und 
wenn es nur ein kleines Stückchen Kuchen iſt. Wir können 
ja das übrige Zeug ein ander Mal anſehen.“ 

Sie hatte bei dem kleinen Stückchen Kuchen den Apo⸗ 
theker ſcharf angeſehen, aber er hatte es ebenſowenig bes 
merkt, als er das „übrige Zeug“ gehört hatte. Wie ein 
Rauſch war es über ihn gekommen, als er in ſeinen Relſe⸗ 
erinnerungen wühlte und immer wieder anderes, längſt 
Vergeſſenes vorholte. Stundenlang hätte er noch ſo ſitzen 
können und wäre nicht müde geworden. Mit aufrichtigem 
Bedauern ſah er die Gäſte ſcheiden, half ihnen gelant in 
die überkleider und nahm ihnen das Verſprechen ab, bald 
wiederzukommen. Es tat ihm ſehr leid, daß ſie jetzt gehen 
mußten, um Kaffee zu trinken. Aber da die Tante an die 
regelmäßige Mahlzeit gewöhnt war, ließ ſich nichts dagegen 
ſagen. Denn er war als Apotheker ein halber Arzt und 
durfte niemandem zureden, etwas zu tun, das ſeiner Ge⸗ 
ſundheit ſchädlich ſein konnte. . 

Als die beiden Frauen die Treppen hinutergingen, 
kam ihm ein Gedanke. Eigentlich hätten ſie den Kaffee 
auch bei ihm trinken können. Frau Schmidt hätte ihn auf⸗ 
gebrüht und auch ein paar Stückchen Kuchen hätte ſie vom 
Bäcker geholt. Merkwürdig, daß niemand auf dieſe Idee 


gekommen war! 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Herz in der Silveſternacht. 
' Von Margarete Hodt, 


Das alte Fräulein Waltenberg hatte ſchon lange keinen 
fröhlichen Abend mehr verlebt. Sie war eine penfionierte 
Lehrerin, lebte friedlich und allein in ihrer hübſchen Woh⸗ 
nung und kümmerte ſich nicht viel um die Welt. Des Mor⸗ 

eus kam eine Auſwärterin und beſorgte den kleinen Haus⸗ 


halt, ſo daß ſie ſchon am Vormittag an ihrem geliebten Kla⸗ 
vier ſitzen konnte. 


Bei gutem Wetter ging ſie in der Mit⸗ 
tagsſonne ein wenig ſpazieren, bei ſchlechtem ſaß ſie lieber zu 


e nicht 


Wenn ich 


W 


1 


Silveſterabend zur Erde nieder. 


Hauſe in ſbrem Lehnſtuhl und las. Des Nachmittags ſtellten 


ich gewöhnlich einige junge Mädchen bei ihr ein, die ihre 


Kenntniſſe in Literatur, Kunſtgeſchichte oder Muſik bereichern 
wollten, und am Abend war fie hin und wieder im Theater. 
Neben diefen hwechſelungsvollen und genußreichen Stunden 
gab es aber auch viele leere und traurige. Dann ſah ſie ſich 
manchmal in ihrem traulichen Zimmer um, als fürchtete ſie 
ch vor einem Geſpenſt. Es hieß nicht Sorge oder Krank⸗ 
heit, auch nicht Langeweile oder gar Verbitterung, ſondern 
man hätte es am eheſten ſtille Wehmut nennen können. Durch 
die kleine Wohnung wehte es trotz aller Gemütlichkeit wie 
Grabeshauch. Fräulein Waltenberg war ſo ſehr allein und 
ag ſich nach Liebe, nach einem Menſchen, der zu ihr ge⸗ 
1 . 


e. 
Sie hatte ſich ſchon damit abgefunden gehabt, daß der 
Silveſterabend einer der traurigen und einſamen ſein würde, 
und nun ſah fie ſich wider Erwarten in einer fröhlichen 
Tafelrunde. Eine ihrer Schülerinnen hatte ſie eingeladen. 
Vor 1 glühte Punſch im Glaſe und auf ihrem Teller lagen 
köſtlich duftende warme Berliner Pfannkuchen. Der Tannen⸗ 
baum brannte und warf ein ſtimmungsvolles Licht auf alle 
die jungen und alten Geſichter. Es wurde geſungen, ge⸗ 
ſcherzt und gelacht. In den bunten Knallbonbons, die ver⸗ 
teilt worden waren, hatte man papierene Mützen entdeckt, 
und die Jugend ſchmückte ſich damit. Fräulein Waltenberg 
Br ſich zu alt und zu würdig für eine Narrenkappe, aber 
e lächelte freundlich zu dem Lebensübermut der anderen 
und war gern bereit, ihnen die Karten zu legen. Dabei ent⸗ 
wickelte fie fo viel feine Ironie, Humor und Geiſt, daß des 
Jubels kein Ende war. In der zwölften Stunde ſollte Blei 
egoſſen werden, und jeder bekam ein Klümpchen, das ge⸗ 
chmolzen als filberhelle Flüſſigkeit ins Waſſer rann, um 
darin wieder Feſtigkeit und Geſtalt anzunehmen. Fröhlich 
deutete man an den krauſen Gebilden herum. 

„Ich möchte mein Schickſal nicht befragen“, ſagte Fräu⸗ 
lein Waltenberg mit leiſer Wehmut. „Ich würde erſchrecken, 
wenn ich mir einen Sarg oder einen Kranz gießen würde. 
Was iſt ſonſt noch für mich zu hoffen?“ Sie ſchauerte leiſe 
zuſammen. „Es muß ſchwer ſein, einſam zu ſterben.“ 

Mit teilnehmenden Augen ſah ſie die Gaſtgeberin an. 
„Könnten Sie nicht ein junges Mädchen zu ſich nehmen?“ 

„Um Gottes Willen! Dann wäre es ſicher mit meiner 
ſchönen Ruhe vorbei.“ - 

Unwillkürlich dachte fie dabei an einen Brief, den fie vor 
einigen Tagen erhalten hatte. Ihre Schweſter, die auf dem 
Lande wohnte, bat ſie darin, ihr Töchterchen zu ſich in Pen⸗ 
Kon zu nehmen, damit es in einer größeren Stadt eine höhere 


Schule beſuchen konnte. Sie war feſt entſchloſſen, der Kleinen 


den Eintritt in ihr friedliches Heim zu wehren. Moderne 
Jugend! Sie würde vielleicht einen Ton in ihr harmoniſches 
Reich bringen, der nicht hinein gehörte. 

Mittlerweile hatte das neue Jahr ſeinen Einzug ge⸗ 

garten. Die Glocken fangen tief und ſchwer durch die Nacht. 

m behaglich warmen Zimmer klangen die Gläfer hell und 
verheißungsvoll. Auf der Straße wurde es lebendig. „Proſit 
Neujahr! Proſit Neujahr!“ Kinder ergötzten ſich an buntem 
Feuerwerk. Rot, gelb, blau und grün flammte es hier und 
dort auf. Fräulein Waltenberg ſtand am offenen Fenſter 
und hob die Augen auf zum Sternbild des Orion, das hoch 
und klar am dunklen Himmel ſtand. Es war ihr, als offen⸗ 
barte ſich Gott in der leuchtenden Pracht der Sterne, als ver⸗ 
kündeten fie in ihrer ſchweigenden Majeftät ein uraltes 
Gleichnis von Vergänglichkeit und Ewigkeit. 

Eine Stunde ſpäter war ſie wieder allein in ihrer ſtillen 
Wohnung. Der Feſtjubel tönte ihr noch im Ohr. Die Men⸗ 
ſchen alle hatten ein Herz, an das ſie ſich ſchmiegen konnten, 
nur ſie war ſo allein, ſo grenzenlos allein! Das neue Jahr, 
was mochte es bringen? Sie feufzte ſchwer. Einſamkeit, 
endloſe Einſamkeit! j 

In ihrem Schlafgemach verſagte das elektriſche Licht, und 
fie zündete daher eine Kerze au. Aber vorlänſig ſtellte fie ſie 
auf ihren Schreibtiſch. Sie wollte noch einmal nachſehen, 
ob denn auch alle Türen ſicher verſchloſſen waren, denn fie 
fürchtete ſich immer ein wenig vor Einbrechern. 

Als ſie zurückkehrte, war die Kerze umgefallen und er⸗ 
loſchen. Das Stearin war auf der glatten Platte zerfloſſen 
und wieder feſt geworden. Die alte Dame ſtand und ſchaute. 
Vor ihr lag weiß und fleckenlos ein Herz, ein ganz deutliches 
Herz. Sie löſte es ſanft mit einem kleinen Meſſer los und 
nahm es behutſam in die Hand. Ein Herz! Sie hatte ſich 
geweigert, Blei zu gießen. Nun kam das Orakel dennoch zu 
ihr. Ein Herz! Das war es, was ſie in all ihren leidvollen, 
einſamen Stunden erſehnte. Leiſe ſtreichelte die alte Haud 
über das zarte Gebilde, und mit einem mal empfand ſie bang 
und ſchwer ihre Sehnſucht und weinte bitterlich. 

; * 


Ein Jahr war vergangen, und wieder ſenkte ſich det 
Diesmal dachte Fräulein 
Waltenberg nicht daran, ihn in fröhlicher Geſellſchaft zu ver⸗ 


leben, denn das Jahr hatte ihr einen Trauetfall gebracht. * 


Ihre einzige Schweſter lebte nicht mehr. Sinnend ſaß fie in 
ihrem Lehnſtuhl und ſah nach den Schneeflocken, die draußen 
im Schein einer Laterne ſpielten. Da öffnete ſich die Tür 
und ein etwa vierzehnjähriges. Mädchen trat ins Zimmer. 
Unter ſeinem Pelzmützchen guckte blondes, lockiges Haar 
hervor, und ein Hauch von Friſche und Gefundheit um⸗ 
wehte die Kleine. 
„Ich habe dir etwas mitgebracht, Tante Leni“, ſagte eine 
helle, kindliche Stimme. „Vielleicht freuſt du dich darüber.“ 
Ein zarter Duft ſchwebte zu der alten Dame hin. Mit 


einem mal hielt fie einen kleinen Strauß Veilchen und Mai⸗ 


glöckchen in der Hand. 

„Ich habe dich ſo lieb, Tante Leni“, zwitſcherte die 55 
Stimme wieder, „und ich bin ſo dankbar, daß ich dich habe. 
Wie würde ſich die Mutter freuen, wenn ſie wüßte, daß wir 
beide uns fo gut verſtehen!“ * 5 f 

Fräulein Waltenberg ſah ganz verklärt aus. Sie dachte 
an das Herz in der Silveſternacht im vorigen Jahr. Wenn 
5 es nicht gefunden hätte, dann würde ſie vielleicht dem 
teben Kind da ihr Heim verweigert haben, und dann fror 
es wohl nun bei kalten, fremden Menſchen. Das Herz in 
der Silveſternacht! Es hatte ein Orakel verkündet, das ſich 
erfüllt hatte. In der Hoffnung, Liebe von der kleinen Nichte 
zu empfangen, hatte die alte Dame ſie aufgenommen, ob⸗ 
gleich ſie ſchon feſt entſchloſſen war, es nicht zu tun. Nach dem 
Tode der Mutter war es nun ſelbſtverſtändlich, daß das Kind 
bei ihr blieb. Nun blickte ſich Fräulein Waltenberg nicht 
mehr furchtſam um in ihrer hübſchen Wohnung. Kein 
Grabeshanch, ſondern Jugend, friſche Jugend durchwehte, 
belebte ſie. Nun beſaß die gute alte Seele, was ſie ſich in 
fte 1055 ganzen Leben gewünſcht hatte — ein Herz, das für 

e ſchlug. i 


Goethe und die Berlinerin. 
Anekdote, mitgeteilt von Hiſtoriens. a 

Durch die zahlloſen Beſuche, die Goethe, ſeitdem ſein 
Name 5 alle Welt n oft ſehr läſtig wurden 


und ihn von wichtigen Arbeiten und Geſchäften zurückhielten, 
eu es ſich der Dichter zur Gewohnheit werden laſſen, alle, 


die ſich bei ihm melden ließen, abzuweiſen, es ſei denn, daß 


der Beſucher von einer Goethe befreundeten Perſönlichkeſt 
empfohlen worden war. 5 5 5 

Einmal aber machte der Dichter eine Ausnahme. 

Sein Kammerdiener Stadelmann erſchien eines Tages 
im Arbeitszimmer und meldete, es ſei eine große, ſehr 
ſtattliche Dame aus Berlin da, die ſich ganz und gar nicht 
abweiſen ließe. Er habe alles Mögliche verſucht, um der 
Beſucherin klarzumachen, wie unerwünſcht ihr Beſuch ſe 
Nhe es habe nichts gefruchtet⸗ Sie wolle den „iroßen Jel 
ehen. 5 2 
Goethe wollte erſt auffahren, dann aber reizte ihn die 
Abſonderlichteit des Falles und er bedeutete Stadelmann, 


die Frau hereinzuführen. 5 


Sie trat behenden Schrittes ein, beguckte den Dichter, 
wie man etwa ein Weltwunder anſtiert, beſah ihn von hinten 
und vorn, um ja ein umfaſſendes Bild ſeiner Perſönlichkeit 
zu gewinnen, ſtellte ſich in Poſitur und deklamierte: 

„Feſtjemauert in der Erden 
eht die Form aus Lehm jebrannt . 2 

„Na, kenn ick meinen Jethe oder nich, Exezellenz?“ 
ſagte fie dann ſiegesbewußt, — und Goethe lachte, und Stadel⸗ 
mann lachte, und die Berlinerin lachte. Sie lachten alle drei, 
aber nur zwei wußten, warum. : 


Ein neuer Erdteil? 


Eine phautaſtiſche Prophezeiung auf angeblich 
ze dba en ter Senalade 


Der bekaunte Newyorker Geophyſiker Edwin 
F. Naulty hat kürzlich eine aufſehenerregende Vorher⸗ 
ſage gewagt, die nichts mehr und nichts weniger als die 
Geburt eines neuen, aus der Meerestiefe 
aufſteigenden Kontinents ankündigt. Das Er 
eignis ſoll nach den Ausführungen Naultys noch bei Leb⸗ 
zeiten der gegenwärtigen Generation vor 
ſich gehen und eine weit ausgedehnte Erderhebung am 
Breitegrad des hawaiiſchen Archipels zur Folge haben. 
Naulty erwartet, daß hier ein weit erſtrecktes neues Gebiet 
ungefähr in der Mitte des Stillen Ozeans 
gegenüber der Küſte der Vereinigten Staaten plötzlich aus 
der Tiefe auſſteigen und in Erſcheinung treten wird. 
Naulty, der ſeit mehreren Jahren die Ozeanographie des 
Stillen Ozeans zu ſeinem Sonderſtudium gemacht hat, iſt 
der Meinung, daß auf dem Grunde des Ozeans unter der 
hawaiiſchen Ausclernppe ſich eine Reihe von Erderhebungen 


= vollzogen hat und daß iufolgedeſſen in kurzem eine aroße 
unterſeeiſche Hochebene über der Waſſerfläche erſcheinen und 


eine Art verbindenden Zuſammenhang zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln der Gruppe herſtellen wird. Der neue 
Kontinent wird angeblich annähernd eine Länge haben, die 
etwa der Entfernung zwiſchen San Diego in Kalifornien 
und dem Königin Chbarlotte⸗Sund in Britiſch⸗Columbten 
entſprechen dürfte. In der Breite dürfte der neue Erdteil 
die Ausdehnung des Staates Kalifornien zeigen. Sein 
Territorium würde, wie Naulty weiter ausführt, gut und 
ern eine Bevölkerung von mindeſtens 25 Millionen 
öpfen ernähren können. Darüber hinaus würde der 
neue Kontinent für die Nation, die ihn in Beſitz hat, eine 
außerordentlich große ſtrategiſche Bedeutung haben. und er 
würde endlich als Handelsbaſis von ungeheurer Bedeutung 
werden können. Seine geographiſche Lage würde ihm in aus⸗ 
iebigſtem Maße geſtatten, die denkbar vorteilhafteſte 
rzeugung von Zucker, Gummi, Kaffee, Tee und anderen 
Produkten zu betreiben, wodurch die Vereinigten Staaten, 
die ja allein als Beſitzer dieſes Erzeugungslandes in Frage 
kommen, vollſtändig unabhängig von leder weiteren Be⸗ 
ugsquelle in anderen Produktionsländern werden würden. 

5 iſt nach Naulty nicht anzunehmen, daß ſich die Erſcheinung 
dieſes neuen Kontinents unter erſchütternden elementaren 
Kataſtrophen vollziehen wird. Der amerikaniſche Geophy⸗ 
fiter behauptet vielmehr, daß der Prozeß des Auf⸗ 
ſtlegs zur Oberfläche in langſamem, beſtändi⸗ 
gemundſtetigem Fortſchreiten vor ſich geht. Zur 
Unterſtützung ſeiner Hypotheſe verweiſt er darauf, daß ſich 
in den letzten Monaten Zeichen einer ungewöhn⸗ 
lichen Tätigkeit in der Tiefe bemerkbar machen 
und daß bei den kürzlich gemachten Lotverſuchen das Senk⸗ 
blei vielfach an Stellen auf Grund ſtieß, an denen es vor 
wenigen Jahren noch unmbalich war, die Riejentiefe des 
Ozeans durch Meſſungen genau feſtzuſtellen. Mehrere 
amerikaniſche Gelehrte von Ruf bezeichnen die Hypotheſe von 
Naulty als durchaus beachtlich und betonen, daß 
ſeine Argumente für das Erſcheinen des neuen Kontinents 
unbedingt wiſſenſchaftlichen Charakter haben. In Erwar⸗ 
tung der Bewahrheitung dieſer Hypotheſe können wir 
unferer Phantaſie für den Flug ins romantiſche Land des 
neuen Kontinents freien Spielraum laſſen. (Weſer⸗Ztg.) 


380 Stunden Tanz ohne aufzuhören. Der Blödfinn, der a 


vor einigen Jahren in Amerika aufkam, einen Zeitrekord im 
Tanzen zu erreichen, ſcheint jetzt in Frankreich Nachahmung 
zu finden. Wie aus Metz gemeldet wird, hat ein gewiſſer 
C. 5 Nicola in einem Tanzlokale zu Rombach (Lothringen) 
84 Stunden hintereinander getanzt. Er ſchlug damit den 
Italiener Jino Tivano, der in Metz 78 Stunden an einem 
Stück getanzt hatte. Früher hatte Nicola ſchon einmal 60 
Stunden erreicht. Sein Streben ging dahin, einen Rekord 
von 100 Stunden zu machen, um dadurch einen Engländer zu 
ſchlagen, der es bis jetzt auf 96 Stunden gebracht hat. 
y 0 


* 9000 Autos an einem Tage. Die Fordſchen Fabrikattons 
methoden mit dem ſogenannten „laufenden Band“ ſind bekannt 
Die äußerste Tayloriſierung und Arbeitsteilung, die für dieſes 
Syſtem charakteriſtiſch if, hat nunmehr einen bis dahin 
unerhörten Rekord erreicht. Die Fordſchen Werke haben an 
einem einzigen Tage 9000 Autos hergeſtellt. Und die ſtellt 
Ford nicht nur her, die ſetzt er auch ab! 


ELELELEN Nr 
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* Guter Einwand. Als die Türken 1683 Wien belager⸗ 
ten, ſollte ein Überläufer eine Botſchaft an Starhemberg, den 
Kommandanten Wiens, bringen, die nichts als Beleidigun⸗ 
gen enthielt. Der Bote wendete ein, daß es ihm den Kopf 
koſten würde, wenn er dieſen Auftrag ausführen müßte. — 
„Das tut nichts,“ ſchrie ihn der Paſcha an, „wenn dir etwas 
geſchieht, laſſe ich allen gefangenen Chriſten, die ich im Lager 

abe, die Köpfe abſchlagen.“ — „Recht ſchön,“ erwiderte der 
ote, „aber von all den Köpfen paßt mir doch keiner ſo aut, 
als mein eigener!“ . 


„ Eheſtreit. „Du täuſcheſt dich ſehr, Frieda, wenn du 
2 Bene a6 =. Der. 1 1555 ey Mark willen 

u alten. Wenn du nur ark gehabt hätteſt, 
hätte ich dich auch genommen.“ 5 e 
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